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  Miss Bakers Diamant


  Ein Erlebnis zwischen Rio und Montevideo



  


  



  Der Augenblick, in dem Miss Dorothy Baker am Arme ihres Vaters zum ersten Mal den strahlend erleuchteten Speisesaal der ›Violet Gibson‹ betrat, war selbst für abgebrühte Gentlemen eine Sensation. Und das will auf einem Luxusdampfer, der eine Blütenlese kostbarer Frauen und steinreicher City-Männer an Bord hat, schon etwas heißen.


  Miss Dorothy war eine hübsche, gutgewachsene und trotz des Reichtums ihres Vaters ungemein sparsam bekleidete Dame, die die Reize ihrer achtzehn Jahre keineswegs unter den Scheffel zu stellen brauchte. Titus Baker, der Ölmagnat, hatte das Gesicht einer gut gelaunten Bulldogge und den Geldbeutel eines Rockefellers. Damit ist alles gesagt. Und nun kommt das Aufregende.


  Miss Baker trug heute zum ersten Mal den ›Polarstern‹. Jenen Diamanten, den ihr Vater vor Kurzem um die erschütternde Summe von zwei Millionen Dollar erstanden hatte. Man munkelte, aus dem ehemaligen Kronschatz des Zaren.


  Während die beiden durch eine Wolke von Neid und Bewunderung auf den Tisch zuschritten, an dem mein guter alter Kapitän Webster präsidierte, hatte ich Gelegenheit, den ›Polarstern‹ aus nächster Nähe zu betrachten. Es war ein reichlich kirschgroßer, heftig sprühender Stein, ringsum von einer Reihe enzianblauer Saphire eingefasst und von einem dünnen Platinkettchen gehalten. Offengestanden irritierte mich das brutale Feuer dieses aufdringlichen Burschen, der Miss Dorothys anmutigen Hals mit wahren Blitzen überschüttete.


  »Eine schlichte Angelegenheit, wie?«, raunte mir Professor Henderson zwischen zwei Löffeln Suppe spöttisch zu.


  Da die Tischordnung für das Folgende nicht ohne Belang ist, sei erwähnt, dass Miss Baker zwischen den Kapitän und einen Herrn Esposo, ihr Vater aber zwischen mich, der ich damals Schiffsarzt auf der ›Violet Gibson‹ war, und einen Zoologie-Professor namens Henderson zu sitzen kam.


  Señor Esposo, ein reicher Argentinier, begrüßte die beiden Bakers wie alte Bekannte, entschuldigte seine Frau, die wegen Seekrankheit in ihrer Kabine läge, und entwarf im weiteren Verlauf der Mahlzeit eine Schilderung von dem ungeahnten Holzreichtum der La Plata-Gegend. Ich gewann den Eindruck, dass er wegen des Verkaufs seiner eigenen Ländereien in Unterhandlungen mit Titus Baker stand.


  Wir waren eben beim dritten Gang, als Kapitän Webster einem Steward befahl, die Saaltüren zu schließen, da es kühl wurde. Dann erklärte er Titus Baker die vorschriftsmäßige Zusammensetzung eines ›deep-sea-cocktails‹. Señor Esposo machte Miss Dorothy Komplimente. Der Professor saugte an einem Hammelrippchen. Ich blickte durch den Saal. Überall zufriedene, satte Gesichter. Die Musik spielte Madame Butterfly. Plötzlich ging das Licht aus.


  Schlagartig, brutal, unerwartet wurde es Nacht. Alle Geräusche, selbst die musikalischen, vertröpfelten in dieser plötzlichen Finsternis. Man war erstaunt und peinlich berührt. An unserem Tisch klirrte ein Weinglas. Miss Dorothy stieß einen spitzen, kleinen Schrei aus:


  »Mein Kleid!«



  Der Argentinier entschuldigte in beweglichen Worten sein Ungeschick. Er sei untröstlich, ob sich Weinflecken wieder entfernen ließen?


  Dieses Intermezzo war der Auftakt zu einem allseitigen Aufatmen. Man lachte oder war ärgerlich, je nach Temperament. Kapitän Webster rief dem Obersteward zu, er möge sofort nach dem Licht sehen. Gleichzeitig versuchte er, sein Benzinfeuerzeug in Brand zu setzen. Als es endlich glückte, flammten wie auf ein Kommando auch sämtliche Glühbirnen wieder auf. Man beendete, so gut es ging, die unterbrochene Mahlzeit und unterhielt sich über das Versagen der Beleuchtung, das vielleicht eine halbe Minute gedauert hatte.


  »Die Lichtmaschine war in Ordnung. Auf dem ganzen übrigen Schiff haben die Lichter gebrannt. Es muss vorhin jemand aus Versehen die Saalbeleuchtung ausgeschaltet haben«, meldete der Obersteward.


  Plötzlich schrillte eine Stimme durch den Saal.


  »Oh Gott, mein Diamant ist weg!«


  Wir ließen die Gabel sinken und stierten entsetzt auf Miss Baker, die bleich und mit bebenden Fingern ihr Kleid abtastete. Man sprang auf, redete durcheinander und drängte an unseren Tisch.


  »Bitte, meine Herrschaften, gehen Sie auf Ihre Plätze, bis alles geklärt ist«, mahnte Kapitän Webster. »Ich ersuche dringend, dass niemand den Raum verlässt.«


  Die Stewards begaben sich an die Türen und waren bereit, niemanden hinauszulassen.


  Dann wendete sich Webster an die junge Dame:


  »Beruhigen Sie sich, Miss Baker, wahrscheinlich ist die Schließe aufgegangen, und das Halsband liegt jetzt irgendwo unter Ihrem Stuhl. Oder es hat sich in Ihrem Kleid verfangen. Mister Baker und ich wollen suchen. Eine Taschenlampe her.«


  Nach fünf erwartungsvollen Minuten tauchten die beiden mit roten Köpfen in die Höhe, ohne den Schmuck gefunden zu haben. Miss Baker weinte. Ihr Vater schnaufte. Webster verlangte, dass Miss Dorothy im Beisein der Oberstewardess eine genaue Untersuchung ihrer Kleidung vornehme. Dies geschah denn auch in einem anstoßenden Zimmer. Als die beiden zurückkamen, ersahen wir sofort aus ihren Mienen, dass der Schmuck nicht zum Vorschein gekommen war.


  »Das ist ja recht heiter«, knurrte Titus Baker ärgerlich.


  Er schluckte ein paarmal, dann sagte er, ohne Webster anzusehen:


  »Da der Diamant nirgends zu finden ist, wurde er wohl bestimmt gestohlen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Kapitän Webster bekam einen roten Kopf wie ein Truthahn. Musste ausgerechnet auf seinem Schiff diese Schweinerei passieren. Die nächsten Sekunden ließen nichts an Peinlichkeit zu wünschen übrig. Der Gedanke, dass ein Dieb unter uns weilen könnte, war deprimierend. Es fiel niemand von den Passagieren ein, den Saal verlassen zu wollen. Schließlich brach Señor Esposo, seinen schönen, schwarzen Spitzbart streichend, das Schweigen:


  »Die bescheidene Ansicht eines Laien, Herr Kapitän. Man müsste den ganzen Saal hier, die Blumenvasen, die Aufsätze, auch die übergebliebenen Speisen einer genauen Prüfung unterziehen. Ich las einmal, dass ein wertvoller Ring in einer angebrochenen Semmel, ein Perlenschmuck in einer Apfelsine versteckt worden ist. Ferner glaube ich, in unser aller Interesse zureden, wenn ich eine freiwillige Leibesvisitation vorschlage. Eine solche ist fatal; natürlich; aber nur sie vermag unsere Unschuld zu erweisen, den allverehrten Kapitän Webster zu entlasten und Miss Baker zu ihrem Diamanten zu verhelfen. Unterziehen wir uns ohne falsche Empfindlichkeit einer Sache, die nicht zu umgehen ist. Wenn Sie gestatten, möchte ich den Anfang machen.«


  Nach diesen Worten, die den meisten von uns aus der Seele gesprochen waren, begab sich der Argentinier mit dem Kapitän und Professor Henderson in ein Nebenzimmer, während ich und der erste Offizier die Saalkontrolle vornahmen. Ich habe nie mehr in meinem Leben so viel Brötchen entzweigeschnitten, Bratkartoffeln zerdrückt und Hammelfleisch auseinander gesäbelt wie damals. Es war eine ebenso niederdrückende wie lächerliche Situation.


  Als wir nach zwei Stunden aufhörten, waren wir so weit wie zuvor. Miss Bakers Diamant blieb verschwunden.


  



  

    


  


  



  



  Nun waren zwei Tage seit jenem denkwürdigen Abend vergangen. Ich saß mit einem Buch auf dem menschenleeren Promenadendeck und überlegte, dass wir mit Einbruch der Dunkelheit in Montevideo anlegen und die Passagiere dann das Schiff verlassen würden. Es war unwahrscheinlich, dass in dieser kurzen Zeit noch Licht in die Diamantengeschichte gebracht werden konnte. Die Personen, die damals an unserem Tisch gesessen waren, verhielten sich sehr verschieden.


  Der alte Baker ging umher wie ein brüllender Löwe und kam samt Tochter nicht mehr zu den gemeinschaftlichen Mahlzeiten. Kapitän Webster war über den Makel, der auf seinem Schiff lastete, tief verstimmt. Señor Esposo und seine schöne, zarte Gemahlin, die nur selten die Kabine verließ, versuchten Titus Baker und seine schöne Tochter so gut es ging, zu trösten.


  Henderson, der Zoologie-Professor, den die Sache nichts anging, schlenderte faul herum und rauchte dabei ungezählte Zigaretten. Wenn ich ehrlich sein soll, war mir der Mann nicht ganz sympathisch. Er war ein lederner, zugeknöpfter Bursche mit einem bebrillten Fuchsgesicht und wahren Raubtierzähnen. Aber es war unmöglich, zwischen ihm und dem verschwundenen Diamanten einen Zusammenhang zu konstruieren. Ein Geräusch ließ mich Aufsehen. Siehe da, der Wolf in der Fabel!


  Henderson hatte ein dickleibiges Buch, wahrscheinlich einen wissenschaftlichen Schmöker, unter dem Arm und ließ sich ohne viel Umstände neben mir nieder. Er blinzelte mich eine Zeit lang aus seinen verkniffenen, grünen Augen forschend an, dann begann er unvermittelt:


  »Man hat mir gesagt, Sie seien ein großer Jäger vor dem Herrn, stimmt das, Doktor?«


  Ich wehrte bescheiden ab. Es lag mir nichts an einer Unterhaltung mit diesem Menschen.


  »Haben Sie schon ein Wiesel beobachtet, wenn es das Weibchen lockt?«


  Ich bejahte ein wenig verblüfft.


  »Getrauen Sie sich, diesen Lockruf nachzuahmen?«


  Statt einer Antwort imitierte ich ziemlich täuschend das eigentümlich pfeifende Gekreisch dieser flinken, kleinen Tiere. Henderson sprang erfreut in die Höhe.


  »Famos, Doktor, ganz famos. Genauso pfeift ein Wiesel. Sie sind ein prächtiger Mensch! Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  Ich wusste mit dieser mir unverständlichen Freude nichts anzufangen und fing an zu glauben, Henderson sei übergeschnappt. Während ich ihn mit besorgten Blicken musterte, beugte er sich plötzlich ganz nahe an mein Ohr und wisperte:


  »Was meinen Sie, wenn Miss Baker ihren Diamanten wiederbekommen würde?! Aber schweigen müssen Sie, Doktor. Sie können doch schweigen, wie?«


  Ich nickte benommen. Da stieß er ein närrisches Gekicher aus, packte sein Buch und verschwand um die Ecke. Ich blieb verdutzt zurück und spielte mit dem Gedanken, unsere Irrenzelle für den guten Henderson in Bereitschaft setzen zu lassen.


  Der Gong rief bereits zum zweiten Mal zum Lunch. Ich knöpfte eben vor dem Spiegel meine Jacke zu, da klopfte es. Zu meiner Überraschung trat Henderson in die Kabine. Er machte einen nervösen, aber sonst ganz vernünftigen Eindruck.


  »Sie sind fertig, wie ich sehe. Dann kann es losgehen. In längstens einer Viertelstunde ist alles erledigt«, begann er.


  »Was ist erledigt, lieber Professor?«, fragte ich so sanft, wie es mir möglich war. Denn Verrückte darf man bekanntlich nicht reizen.


  »In einer Viertelstunde haben wir Miss Bakers Diamant. Das heißt, wenn Sie die Güte haben, mich jetzt zu begleiten«, erwiderte er ungeduldig.


  Na schön, dachte ich resigniert und war neugierig, in welcher Weise sich Hendersons fixer Wahn nun äußern würde. Der Professor ging voraus, ich folgte ihm gehorsam. Als wir an der geöffneten Speisesaaltür vorüber schritten, stellte ich fest, dass der Kapitänstisch heute bis auf uns zwei vollzählig besetzt war. Die beiden Esposo, Titus Baker mit Tochter und Webster. Henderson führte mich in das Bereich der ersten Kajüten.


  Vor einer Tür mit der Nummer 24 machte er halt, zog einen Schlüssel aus der Tasche und beruhigte mich:


  »Sie können getrost mitkommen, es ist alles in Ordnung. Ihr Kapitän weiß Bescheid.«


  Ich brauche nicht zu versichern, dass meine Spannung inzwischen aufs Höchste gestiegen war. Henderson öffnete die fremde Kabine, die mit zwei Betten ausgestattet war, und legte den Finger an die Lippen. Dann stellte er den Ventilator, dessen sausendes Geräusch bisher den Raum erfüllt hatte, ab und flüsterte mir ins Ohr:


  »Nun pfeifen Sie mal so wie vorhin auf dem Verdeck.«


  Ich gehorchte und imitierte ein-, zwei-, dreimal, erst leise, dann stärker den bekannten Lockruf, mit dem das Wiesel sein Weibchen ruft.


  Und da geschah das völlig Unerwartete, das Unglaubliche, ich erhielt Antwort. Zaghaft, dann lauter ertönte der Gegenruf eines Wieselweibchens. Dazu jenes kratzende Geräusch, wenn man mit dem Fingernagel über Holz streicht.


  »Sehen Sie!«, frohlockte Henderson und rieb sich die Hände. »Wir werden das Viehzeug gleich haben, passen Sie auf.«


  Dabei ließ er sich vor einem kleinen Empire-Sofa auf die Knie nieder. Ich vernahm den singenden Lärm von Spiralfedern, und ein paar Sekunden später zog der Professor einen kleinen Holzkasten unter dem Sofa hervor, der Luftlöcher hatte und zwischen den leinenen Gurten versteckt gewesen war.


  »Ein Tierkäfig!«, sagte ich erstaunt und hatte das dumpfe Bewusstsein, dass ich Henderson unrecht getan hatte, als ich ihn für geistesgestört hielt.


  Nach einer Weile fragte ich zaghaft:


  »Was hat dieses Wiesel mit dem ›Polarstern‹ zu tun, Mr. Henderson? Ich dachte, Sie wollten den Diamanten finden. Wessen Kabine ist das eigentlich?«


  »Sie sind zu stürmisch, Doktor. Alles der Reihe nach. Zunächst brauche ich eine möglichst große Suppenschüssel. Klingeln Sie doch mal. So, danke.«


  Henderson beauftragte den verblüfften Steward, eine Suppenterrine zu bringen. Zu mir aber sagte er kurz:


  »Lassen Sie sich jetzt nicht länger aufhalten, Doktor. Ich sehe Ihnen an, dass Sie Hunger haben. In fünf Minuten sehen wir uns beim Lunch wieder. Und Diskretion, bitte, sonst verderben Sie mir den ganzen Spaß.«


  Ich verließ, wie vor den Kopf geschlagen, die mir unbekannte Kabine.


  Je mehr sich das Essen seinem Ende näherte, desto unruhiger wurde Kapitän Webster. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass ihn Henderson ins Vertrauen gezogen hatte. Da ich hinter mir ein erstauntes Gemurmel hörte, drehte ich mich um. Henderson schritt durch den Saal, eine weiße Suppenterrine in den Händen, und grüßte wohl gelaunt nach allen Seiten. An unserem Tisch angelangt, blieb er stehen, stellte die Schüssel vor sich hin und sagte lächelnd:


  »Ladies und Gentlemen! Ich habe eine kleine Überraschung in petto. Ich möchte nämlich Miss Bakers verschwundenen Diamanten wieder herbeizaubern. Die Stewards mögen die Türen schließen.«


  Man war starr vor Erstaunen. Kein Mensch begriff. Rufe, Fragen, Verwunderung wurden laut. Henderson bat um Ruhe.


  »Bevor ich mit dem eigentlichen Zauberkunststück beginne, möchte ich Ihnen eine Theorie entwickeln. Wenn das Halsband trotz allem Suchen nicht gefunden worden ist, bleibt nur eine Erklärung übrig, es ist gestohlen und in raffinierter Weise sofort beiseitegebracht worden. Das Ausgehen der Beleuchtung war natürlich kein Zufall, sondern bestellte Arbeit. Sie alle werden zugeben, dass eine halbe Minute Finsternis einem routinierten Taschenspieler genügt, um einen so leicht erreichbaren Gegenstand wie Miss Bakers Collier an sich zu bringen. Die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, das gestohlene Schmuckstück sofort aus dem Saal zu schaffen, damit es bei der zu erwartenden Untersuchung nicht mehr bei ihm gefunden würde. Und das ist nun unserem ›Diamantenfreund‹ überraschend gut gelungen. Da nun aber niemand von den Anwesenden mit Ausnahme des gewiss unverdächtigen Oberstewards den Saal während der kritischen Zeit verlassen hat, stehen wir vor einem Rätsel. Besser gesagt, wir stünden, wenn ich nicht zufällig Zoologe wäre.«


  Alles hatte bis jetzt atemlos den Ausführungen Hendersons gelauscht.


  Nun ertönten Rufe: »Ausgezeichnet, weiter, bitte!«


  Der Professor fuhr fort:


  »Gestatten Sie mir einen kleinen, fachmännischen Exkurs. Sie alle kennen Tiere, die, weil behänd, gelehrig und intelligent, von Varieté-Leuten zu den mannigfachsten Kunststückchen abgerichtet werden. Sie alle haben schon einen Pudel oder ein Äffchen gesehen, dem ein Tornister oder ein Rucksack auf den Rücken geschnallt war. Nehmen wir einmal an, unser ›Diamantenfreund‹ sei ein Gauner, ein Taschenspieler und ein guter Dresseur in einer Person, und er bediene sich eines abgerichteten Tieres, das so klein ist, dass es bequem in die Rocktasche geht, dann haben Sie des Rätsels Lösung. Der Vorgang dürfte sich ungefähr so abgespielt haben. Man entwendet das Halsband, nimmt das dressierte Tier aus der Tasche, steckt den Schmuck in den kleinen Stoffbeutel, der am Rücken des Tieres befestigt ist, schließt die Druckknöpfe und lässt den kleinen Komplizen laufen, der sogleich auf dem schnellsten Weg zu der Kabine des Diebes rennt, wo ihn eine zweite Person, ein Helfershelfer, in Empfang nimmt. Ist das einleuchtend?«


  »Gewiss« erwiderte Titus Baker, »aber erlauben Sie einen Einwand. Der Saal war doch verschlossen. Wie soll das Tier hinausgekommen sein?«


  »Sie vergessen, dass die eine der Türen zweimal durch den Obersteward geöffnet wurde«, versetzte Henderson lächelnd. »Außerdem hätte es für das betreffende Tier, von dem ich annehme, dass es ein guter Kletterer ist, noch eine andere Möglichkeit des Entkommens gegeben, nämlich die in der Wand befindlichen Ventilationslöcher, zu denen es über die langen Vorhänge und Portieren leicht gelangen konnte. Doch genug. Ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen den kleinen Übeltäter in persona vorführen zu können!«


  Damit hob Henderson den Deckel der Terrine vorsichtig in die Höhe, tat einen raschen Griff und hielt jetzt ein fauchendes, zappelndes, oben rostbraunes, unten weißes Etwas empor, das vor Angst die Zähne fletschte und jämmerlich kreischte — ein Wiesel. Alles sprang auf, um besser sehen zu können.


  »Setzen, meine Herrschaften, setzen. Sonst kann ich nicht fortfahren. Danke. Und nun weiter. Wie es mir gelungen ist, dieses Kerlchen aufzuspüren, mag Ihnen nachher unser Doktor erklären. Und jetzt zur Hauptsache, zu Miss Bakers Diamant. Ich werde das Wiesel nun loslassen und hoffe zuversichtlich, dass es sich zu der Person flüchtet, die sein Besitzer ist und die das Halsband gestohlen hat. Geben Sie gut acht!«



  Es gab niemand im Saal, der nicht den Atem angehalten hätte. Es war mucks­mäus­chen­still. Henderson ließ sich auf seinen Stuhl nieder und setzte das Tier vorsichtig auf den Tisch. Es herrschte eine Stille wie vor einer Explosion. Und das Wiesel?


  Nachdem es einige Sekunden ängstlich und mit zitternden Flanken umhergeäugt hatte, machte es plötzlich einen Satz über den Tisch, sprang auf den Schoß von Señora Esposo und war einen Augenblick später in den Falten ihrer Kleidung verschwunden. Die Argentinierin, fahl wie eine Tote, schwankte auf ihrem Stuhl und war einer Ohnmacht nahe. Ihr Gatte aber sprang empor und schrie Henderson wütend an:


  »Soll ich Sie ohrfeigen? Sie frecher Bursche! Sie verdrehter Narr, Sie!«


  »Stopp«, sagte Henderson gemütlich, und zog eine Browning-Pistole aus der Tasche. »Ihre Rolle als Großgrundbesitzer ist endgültig ausgespielt, Señor Esposo oder wie Sie heißen. In einem Punkt allerdings muss ich mich korrigieren. Nicht Ihre Gattin hat den Schmuck gestohlen, sondern Sie. Dafür war Sie aber Ihre Gehilfin, die an jenem Abend das Wiesel in der Kabine erwartet hat, nachdem sie vorher das Saallicht ausgeschaltet hatte. Stewards, nehmt diesen Herrn und diese Dame in Gewahrsam. Zuvor aber möchte ich die Señora ersuchen, den Diamanten von Miss Baker herauszugeben.«


  »Ich habe keinen Diamanten«, kreischte die Argentinierin und erdolchte Henderson mit den Augen.


  »Sie zwingen mich, ungalant zu sein«, erwiderte Henderson, griff blitzschnell in die Bluse der Señora und förderte einen kleinen seidenen Beutel zutage, der das lang gesuchte Halsband Miss Dorothys enthielt. Nun der Beweis für die Schuld der beiden Esposos erbracht war, zögerte Kapitän Webster nicht länger, den sprungbereiten Stewards ein Zeichen zu geben. Man führte den Argentinier und seine Frau ab. Webster ging mit.


  Henderson aber überreichte Miss Baker ihr Halsband und drohte mit dem Finger:


  »Ich hoffe. Miss Dorothy, Sie werden sich Ihren ›Polarstern‹ nun nicht mehr so leicht entführen lassen.«


  »Bestimmt nicht, lieber Professor.«


  Titus Baker schüttelte Henderson die Hand:


  »Sie sind ein Teufelskerl. Nur eins verstehe ich nicht recht. Welches Interesse hatten Sie als Zoologe an dieser Diamantengeschichte?«


  »Ein sehr großes Interesse«, lachte Henderson. »Ich bin nämlich gar kein Zoologie-Professor, sondern ein Detektiv des ›International-Insurance-Office‹, bei der Ihr Stein mit zwei Millionen Dollar versichert ist. Ich habe von meiner Gesellschaft den Auftrag erhalten, darüber zu wachen, dass dem ›Polarstern‹ auf dieser Reise nichts passiert.«


  »Sie sind trotzdem ein fabelhafter Kerl«, sagte Titus Baker gerührt. »Wir sprechen uns nachher noch.«


  Später, als die allgemeine Begeisterung etwas verebbt war, nahm ich Henderson beiseite:


  »Wie wussten Sie denn, dass die Señora den Schmuck bei sich trug? Er hätte doch ebenso gut in ihrer Kabine sein können.«


  »Sehr einfach. Als ich sagte, ich würde Miss Bakers Diamanten wieder herbeizaubern, griff die Dame, die ich ebenso wie ihren Mann nicht aus den Augen ließ, unwillkürlich nach jener Stelle, wo sie den Schmuck verwahrte.«


  »Und wie kamen Sie überhaupt auf die Idee mit dem Wiesel und zu Ihrem Verdacht gegen das Ehepaar Esposo?«


  »Sie sind gründlich, Doktor, alle Hochachtung. Nun hören Sie mal zu. Als wir — nämlich Webster, Esposo und ich — uns an jenem Abend im Nebenzimmer untersuchen ließen, bemerkte ich zufällig, dass der Argentinier sowohl an der Außenseite seines Smokings als auch in der einen umgestülpten Tasche eine Menge rotbrauner und weißer, kurzer Tierhaare hatte. Sie werden zugeben, dass das bei einem Kavalier nicht alltäglich ist und meinen Verdacht erwecken musste. Ich nahm einige dieser Haare an mich und untersuchte sie am nächsten Morgen unter Ihrem Mikroskop. Sie werden sich erinnern, dass ich mir dieses für eine Stunde ausgeliehen hatte. Da ich mich früher viel mit Zoologie befasst habe, war es gar nicht so schwer, festzustellen, dass es sich um Wieselhaare handelte. So kam ich zu meiner Theorie. Jeder Gauner macht eben einen Fehler. Dieser Esposo hatte zum Beispiel übersehen, dass sein Wiesel den Pelz wechselte. Und nun good bye, lieber Doktor.«
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